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wollte?! Und er empfand dumpf: 
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(7. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Er zwang die Aufregung tapfer nieder. „Miezla, 
Miezla, Miezla!“ klopfte ſein Blut. „Kumm, komm, 
komm! Kumm, komm, komm! Kumm, komm, komm! 
läuteten die Glocken. „Jeſus, mei — ne — Zu — ver — 
ſicht“ ſchmetterte die Muſik. Er ſah den Sarg nicht, der 
mit ſeinen bunten Kränzen den ſchmalen Weg herunter⸗ 
ſchwankte; er ſah niemand von dem Trauergefolge, nie⸗ 
mand — außer der blaſſen, ſchlanken Frau, die mit ge⸗ 
ſenkten Augen langſam herankam. Leer ſchien es um 
ſie zu ſein. Die anderen verdämmerten zu weſenloſen 
Schatten. Und auch fein hartes Schickſal war für den 
Augenblick vergeſſen. Mei feines Weibel! dachte er zärt⸗ 
lich und ſtolz. Wie ſchön ſie in Schwarz geht! — Plötz⸗ 
lich gab es ihm einen Stoß vor die Bruſt, und er Br 
aus ſeiner Verzückung auf. Der „Hutt“ da, den hat fie 
ſich gewiß gekauft, als ſie meinte, ſie müßte um mich 
trauern. Und er duckte ſich beinahe ſchuldbewußt. Durfte 
man denn noch wiederkommen, wenn die Nächſten ſchon 
ſchwarze Kleider um einen getragen hatten? Ware da 
ein Wunder, daß Marie nichts 1 von ihm wiſſen 
t ie Menſchen, auch 
die nächſten Angehörigen, haben immer nur ein gewiſſes 


aß von Anteilnahme füreinander übrig. Wenn ſte 


das verausgabt haben, dann iſt es vorbei. Falls jemand 


dann noch mehr verlangt, wird er läſtig empfunden, wie 


willkürlich annehmen, zu ſich heran. 


* 


- 


noch blaſſer als zuvor. 


einer, der etwas zweimal bezahlt haben will. 
Bekannte, die ihn bemerkt hatten, riefen ihn leiſe 
und winkten ihm mit feierlich⸗ unnatürlichen Gebärden, 
wie ſie einfache Menſchen in der Nähe des Todes un⸗ 
i an zog ihn in die 
Reihen der Männer und drückte ihm die Hand. Mancher 


blickte ſich verſtohlen nach der Marie um. Hatte die den 


Paule bemerkt? Aus ihrem ſtillen Geſicht mit den ge⸗ 
ſenkten Augenlidern war nichts zu erſehen. Aber ſie war 


> * 

Der Sarg ſtand auf dem Wagen, die ſchwarz⸗ 
verhängten Pferde zogen an. Silbern ſchwankte das 
Kruzifix voran. Die letzte Fahrt der alten Onneruſel 
konnte beginnen. i 
Schwerfällig, mechaniſch, mit hängendem Kopf und 
flefgerutſchtem Zylinder, der ihm alle Ausſicht nahm, 
ging Paul Vogt zwiſchen den anderen. Ein paar Reihen 
nur trennten ihn von Marie. Er hörte hinter ſich das 
1 und Tuſcheln der Frauen; den ganzen weiten 

eg konnte man nicht ſchweigen. Das hätte die 
Schwedler⸗Mutter auch nicht verlangt. Die nn ſelbſt 
ihr Lebtag ein flinkes Mundwerk beſeſſen. Nu doh! — 
Doch diesmal war nicht die Verſtorbene und auch nicht 
die Rede des Paſtors im Hauſe das Thema des Geſprächs, 


das wie ein unterdrücktes Feuer kniſternd und wiſpernd 


durch die dunklen Reihen lief. Onneruſels Leben war 
wie ein gutes Uhrwerk, das lange genug und ordentlich 
ſeine Pflicht getan 995 abgelaufen. Die Hinterbliebenen 
füten auch, was ſich gehörte, und der Herr Paſtor hatte 
es „ſchien“ gemacht. Das alles bot keinen aufregenden 

* 


Geſprächsſtoff. Aber der Paule, die Marie und der 

Stefan! „Sieh ock, ſieh ock, der Paule!“ — „Daß der 

hiehar kummt!“ — „Warum ſull a ni? A war ock der 

Nubber, newahr?!“ — „Aber der Stefan! Wenn die 
Fa Mannſen un geraten ananander, na he!“ — „Jeſes, 
eſes!“ 

Alles hörte Marie. Und ſie fühlte die neugierigen 
die boshaften und die mitleidigen Blicke ſtechend auf 
ihrem Geſicht und auf ihrem Rücken. „Ich könnt' ni 
hier gehen, wenn meine zwee Männer im Zuge wären, 
ich ni!“ ſeufzte eine beſonders Zartfühlende. Und Marie 
dachte bitter: Du gingſt auch hier, Kurze⸗Emma, du auch. 
Wir Frauen tragen alles, was das Schickſal uns auf⸗ 
erlegt. Frauenhand taſtet nach Halt, hilft heilen und 
pflegen und ordnen. Harte Fäuſte zur Auflehnung ſind 
uns nicht gegeben. — Mütterlich⸗mitleidig umfaßte jte 
die kleine Kinderhand der Dordel. Auch du, dachte ſie, 
armes, kleines Mädel, wirſt ein Weib werden. Aber das 
Kind, das aus blanken, dunklen Augen — Großmutter 
Onneruſels Augen — vertrauensvoll zu ihr aufblickte 
und von ihrem wirren und traurigen Schickſal nichts 
wußte, war ihr zugleich ein wunderſamer Troit. a 


Der Zug kroch aus dem Walde hervor, und die 
Straße ſenkte ſich. Heller glänzte das Kruzifix, blitzten 
die Inſtrumente, die jetzt ſchwiegen, damit die Muſiker 
ein biſſel verſchnaufen konnten. „Kumm, komm, komm, 
— kumm, komm, komm!“ ſchallte es näher. Paul Vogt 
zuckte plötzlich aus ſeiner dämmernden Dumpfheil - 
empor. Der andere! 
ſein! Er ſchob den Zylinder zurück und ſah auf. Er 


kannte Stefan Kaiſer nicht, aber ſein Inſtinkt witterte . 8 
ſofort: der da vorn — der große Schlanke mit den ges 


raden Schultern iſt es! Er ſtieß trotzdem ſeinen Neben⸗ 
mann an; er mußte Gewißheit haben. „Du, Jorg, 
welcher iſt der Kaiſer?“ Er hatte ſich nicht geirrt. And 
nachdem das Schütteln, bei dem ihn ſein Nachbar ſorglich 
ſtützte, vorüber war, ſprang ſein ohnmächtiger Haß dem 
großen Manne da vorn ins Genick. Aber der ahnte 
nichts davon. Erſt am Grabe, als ſie der Schwedler⸗ 
Mutter den letzten Gruß hinabwarfen, ſah ihn Stefan 
und erkannte ihn an der Narbe und dem verſtümmelten 
Ohr. Mirzl! war ſein erſter Gedanke, und er griff un⸗ 
willkürlich haltbietend nach ihrem Arm. Sie aber 
merkte, daß Paul fie beide beobachtete, obgleich er ſchein⸗ 
bar nach der anderen Seite ſah, und ſie löſte ſich von 
Stefan und trat näher zum Grabe weil fie mitempfand, 
wie peinvoll es für Paul ſein mußte, ſie ſo dicht an der 
Seite ihres Mannes zu ſehen. Stefan erblaßte, und 
wieder erwachten die Zweifel. — 

Die nächſten Freunde und Verwandten kehrten, wie 
üblich, mit den Hinterbliebenen ins Trauerhaus zurück. 
Marie war es unterwegs gelungen, einen Augenblick mit 
der Nachbarin allein zu ſprechen. „Du nimmſt es uns 
nicht übel, nicht wahr, Minna, wenn wir gleich heim⸗ 
gehen?“ Und Minna Schwedler nickte erleichtert. Ihr 
5 bange davor geweſen, daß die zwei Männer, 
der Paule und der Stefan, unter ihrem Dach zuſammen⸗ 
treffen könnten. Denn os war ganz klar zu ſehen, da 
Paul Vogt Maries Nähe ſuchte. Bitter enttäuſcht blie! 
er an der Brücke ſtehen und blickte den beiden, die eillg 
zum Mohhäuſel Hinaufftrebten, nach. Aber der Schwedler 


” 
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Der andere mußte doch auch da 


Sie hing den Mantel haſtig in den Schrank. Unſicher 
wandte ſie ſich ihm zu. 

„Hier iſt's kalt,“ ſagte er und löſchte die Lampe. 
Sie gingen zuſammen hinüber in die Küche. Dort 
brannte noch kein Licht; nur das Feuer im Herd gab 
einen matten, rötlichen Schein. Es war beſſer ſo. In 
der Dämmerung ſprach ſich leichter aus, was er ſie zu 
fragen hatte. Er ging unruhig zwiſchen Fenſter und 
Tür auf und ab. Sie ſetzte ſich auf die Ofenbank, denn 
ihr zitterten plötzlich die Knie. 

„ it halt doch beſſer, Mirzl, wenn wir ganz offen 
zueinander ſind!“ i 

„Sind wir das nicht immer, Stefan?“ 

„Ich denke ſchon.“ Er blieb dicht vor ihr ſtehen. 
„Darum ſage mir jetzt aufrichtig: Soll ich gehen? Willſt 
du wieder mit — deinem erſten Manne zuſammen⸗ 
leben?“ i 

Sie zuckte auf, und er wollte ihr beſänftigend die 
Hände auf die Schultern legen, aber er zog ſie zurück 
und ſchob ſie in die Taſchen. Nicht anrühren jetzt! Das 
Blut nicht wecken, das ſo leicht alles klare Denken trübte! 
Auch ſie ſollte ſich in dieſer Stunde nicht durch zärtliche 
Regungen beeinfluſſen laſſen. 5 

Sie lachte plötzlich bitter auf. „Alſo hat der Geier 
doch recht gehabt.“ N 

Er verſtand ſie nicht. „Der Geier?“ e 
»Er meinte, dir ſelbſt wäre unſere Ehe leid ge: 


packte ihn gutmütig am Arm. „Kumm ock, Paule, = 
Kaffee trinken!“ f f 
Auf den Kaffee und den guten Streuſelkuchen nach 
Großmutters Rezept, dem beſonders die Frauen alle 
Ehre antaten, folgte der Schnaps, dieſer hinterliſtige 
Tröſter der Verzweifelten. Und der Schwedler und die 
anderen Männer meinten es in ihrer Unwiſſenheit gut, 
wenn ſie den Paule, der wie ſo a Häufel Unglück zwiſchen 
ihnen hockte, immer wieder zum Trinken aufforderten. 
Das half. Den galligen Geſchmack im Munde und den 
würgenden Druck im Hals beizte das hinweg und hitzte 
das Blut und ſtachelte den Mut. Sie glaubten ihm eine 
Liebe anzutun, indem ſie — ſelbſt nicht mehr ganz klar 
in den Köpfen — auf den „Biehm“ recht tüchtig ſchimpften 
und hetzten. Und drei junge Leute waren dabei, ver⸗ 
wegene, übermütige „Pirſchel“, die tuſchelten bald mit 
dem Paule und hatten einen Plan, einen „ganz verfliſcht 
grußartchen“ Plan. Zuerſt wehrte er ab. Aber die 
Sehnſucht zog ihn mit Seilen zum Mohhäuſel hinauf, 
und der Schnaps beſeitigte alle Bedenken. — 35 
Stefan ſaß allein in der Küche. Nur Froh ſtrich 
im ihn herum — mit nicht ganz freiem Gewiſſen, denn 
ſein Platz als Wächter des Hauſes war ja eigentlich 
draußen. Doch erſtens kroch man als altes Hundel gern 
dna wing“ nach der Ofenwärme, und zweitens taten ihm 
Nähe und Witterung Herrchens ſo wohl, wie die liebe 
Sonne, wenn ſie ihm recht warm auf den Pelz ſchien. 
Er ſtrich Stefan um die Beine, er rieb ſeinen Kopf 
ſchmeichelnd an ihm. Aber heute hatte Herrchen kein 
Streicheln und kein gutes Wort für Froh. Stumm ſaß 
er und ſtarrte grübelnd vor ſich hin. — Gehörte ihm 
Marie denn noch? Oder war ihre Liebe zu dem anderen 
wieder erwacht? Warum hatte ſie ſich auf dem Fried⸗ 
Be von ihm losgemacht? Um Paul Vogt zu ſchonen? 


inne. 


wenn du doch durchaus von mir fortwillſt 
Er ſchüttelte den Kopf. „Du Närrchen!“ ſagte er 
weicher. „Ich will gewiß nicht fort. Aber — wenn du 


müßte ich gehen.“ 5 
Ich liebe ihn nicht mehr.“ 


„Mitleid,“ bekannte fte raſch. 


= Mirzl, ich glaube, Mitleid und Liebe wohnen bei euch 
Kriſtall umzugehen, — hatte er ſein feines, zartes Glück 
gehalten. Nun war es ihm doch entglitten und lag in 
Scherben am Boden. Er unterdrückte mit Mühe ein 
Stöhnen. Sie durfte nicht hören, nicht merken, daß er 
litt Mochte der andere ihr Mitleid erregen — er wolle 
das nicht! i = 3535 
Marie war damit beſchäftigt, die Kleider, die ſie 


rührte ſich der Froh und knurrte unwillig. „Da haben 
ſie, ſcheint's, beim Schweder zu tief ins Glas geſchaut,“ 
verſuchte Stefan zu ſcherzen. Er trat ans Fenſter. Drei, 
vier dunkle Geſtalten ſchwankten den Weg herauf, die 
hohen Hüte ſchief auf den Köpfen. Die Geſichter waren 
in der Dämmerung nicht zu erkennen. Nun hielten ſie 
an, ſtellten ſich vor dem Hauſe auf. Mas ſollte das be⸗ 
deuten? Jeſus, der eine, der etwas im Hintergrunde 
blieb das war doch. 2 Das Blut ſchoß ihm heiß in 
die Schläfen. i . e 5 
Die da draußen konnten ihn nicht ſehen, weil es 
dunkel in der Küche war. Sie räufperten ſich umſtänd⸗ 


zur Beerdigung getragen hatten, wegzuräumen. Sie 
tand in der Stube vor dem geöffneten Schrank. Neben 
hren und Stefans Sachen hingen da auch noch ein 
Anzug und ein Mantel von Paul. And in der Schachtel 
benauf war ſein Zylinder, den er ſich damals zu ihrer 
auung gekauft und ſtolz zum erſten Male getragen 
jatte. (Dabei war er heute jo kläglich in dem viel zu 
iten geborgten Hut herumgelaufen!) Mußte ſie nicht 6 
bringen wollten. And dann begann ein mi 
Singen und Gröhlen 
5 „Ich habe mein Feinsliebchen 
; Im Hemteremtemtem ER 
So lange nicht gefehen, 
Tirullalalala, N 
So lange nicht geſehen, 
Vivallerallera, 
So lange nicht geſeh'n 
Im Hemd.“ 


tönendes 


* 


ach 


u € ie gaumelten ohrenzerreißend, wie liebestolle Kater. 
Marie ſtand dicht hinter Stefan. Er fühlte, wie ſie 


itterte 


S Tat. ie wolt mich füllen 
N sm FE ER 8 5 


. 


worden, und du wärſt froh —.“ Sie hielt erſchrocken 
Hart ſchlug ſeine Fauſt auf den Tiſch. „Dieſer 


Lump! Und du — Marie — du halt das geglaubt?!“ 5 a 
Wie wohl tat ihr fein ehrlicher Zorn. „Nein. Aber 8 


den Vogt noch liebteſt, und ich ſtände zwiſchen euch, dann 22 


ie „Und. — was war das mit dem Mantel vorhin?“ a 
Er lächelte wehmütig, nur halb beruhigt. „Ach, 


Frauen in derſelben Herzkammer.“ Laute Stimmen in 
der Nähe des Hauſes lenkten ihn ab. Draußen im Flur 


lich zu der „Katzenmuſike“, die ſie der ee 


; „Miezla. — ſchönes Miezla, Miau, Miau Miau!“ 


Spieler zwiſchen Himmel 


Der Aufſehen erregende Abſturz des Himmelsradlers Louis, 
der ſich vor einigen Tagen im Zirkus Buſch in Berlin ereignete, 
ruft wieder in verſtärktem Maße das Intereſſe für einen 
wach, deſſen Mitglieder täglich, Abend für Abend in den Zirkus⸗ 
manegen. auf den Rummelplätzen und Jahrmärkten zur Belufti- 


Sr ae Sr 


und Erde 


0 A 


Inteveffantes aus der Geſchichte der Akrobatik. Nachdruck unterfagt., 


gung des Publikums ihr Leben aufs Spiel ſetzen müſſen, 


Der Beruf des Akrobaten, der durch feine waghalſigen Vor⸗ 
führungen Tauſende von Zuſchauern in Atem beraubender Span⸗ 
nung häll, erfordert ebenſoviel Mut, wie Ausdauer und Kühnheit. 
Immer befindet ſich der Artſſt und beſonders der Luftakrobat in 
Gefahr, und ein geringes Verſehen im Berechnen der Entfernung 
oder der Zeit, eine nur den Bruchteil einer Sekunde dauernde Zer⸗ 
ſtreutheit, oder auch ein unvorhergeſehener Zufall können ihm das 
Leben koſten Aber nicht nur während der 

ch der Künſtler der Luft in Gefahr, auch während des täglichen 
rainings; ſchon während der langjährigen Lehrzeit iſt er käglich 


ſchäftigt Find, 


vom Tod umgeben, 


Obwohl erfinderiſche Mechaniker immer damit be 
die benutzten Apparate und Requiſiten zu bervollkommnen, läßt 
ſich trotz aller Vorſicht ein gelegentlicher Konſtruktionsfehler nicht 
vermeiden, der dann meiſt kragiſche Folgen nach ſich zieht. 
war es auch in dem Falle des Himmelsradlers Louis, deſſen 
Abſturz ſich nur dadurch erklärt, daß der elektromagnetiſche Strom, 
der ſein Rad an der Zirkuskuppel feſthielt, plötzlich verſa 
ähnlicher Fall wie im Zirkus Buſch ſtieß vor einigen 
einem Chicagoer Variete einem langjährigen Artiſten zu, der ſich 
auf einer frei in der Luft ſchwebenden Leiter befand, mit der er 
Das erſte Mal exeignete ſich der 


chon einmal abgeſtürzt war. 


nfall, weil plötzlich während der Vorführung der elektriſche Strom 

berjagt?. Das ganze Theater lag in völliger Dunkelheit da. 
verlor das Gleichgewicht, und ſtürzte mit dem Geſicht auf den 
Boden, ohne ſich allerdings ſchwer zu verletzen. Das zweite Mal 
ollte er ſeinem Schickſal nicht entgehen. Er ſtreifte nur mit der 
ir aß und blieb liegen, um niemals 


eiter an eine Kuliſſe dre 


8 beit guf die Füße, dann auf die Unterarme, wobei aber die Gewalt 


un 


als Leiche aus der Manege getragen. 8 


Eine der gefährlichſten Aufgaben, vom gakrobatiſchen Stand⸗ 
unkt aus gefehen, beſteht darin, in der Luft einen 
alto Mortäle auszuführen und krotzdem mit den e 

Boden 3 landen. den wenigen berühmten Seiltänzevn, die 
eiſterſtück fertiggebracht ha f 
und Bellino. Colleano iſt ſogar imſtande, den Salto Mortale nach 


Höhen, bis er es dann 
59 arbeiten übrigens faſt alle Akrobaten mit dem 


f 
Nummer erft mißglücken zu. 
be Hefe: Sit m ene 
bedeuten. 


Auch ſchon während der Ausbild it lauert der Tod in 
je; Sehunde auf ben aufünftigen an ci 19 feiner 5 
nch einge Allerdings 5 bei m das G fahrenmome weſent⸗ 


eingeſchränkt. Man 


rführung 


0 


eine Partie. ug 
mit dem Kopfe auf einer harten Stelle des Bodens auf und wurde 


findet 


Er ſchlug 


elten 
auf dem 


führen, und er treibt bisweilen feine 


2 Moficht das ne exit einige 


ö 1 
mit einem Strick, der über dem e ge „ an ihrem Gürtel 


a fo daß fie im 
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eines 


urzes keine beſondere 

Ans oft genung ln derbe Biber ba e er 
ug b n, läßt man e as 

mittel fort, bis der Lehrer den = 


ihr 
I 
S Nach ließlich fü 
genügend geſchickt hält, vor dem Publikum en fir 


Ein ee Glück hat während ihrer langjährigen Lauf⸗ 


bahn die belannte 


yegenen Todesihrü it ve 
Be a 


Kopf gezogen 


mal ha dieſe Weiſe dem Te e f 
de e 


fallen. Arma 
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vorzuführen vermag 


au fe 
rf ein anderes, das etwa 18 er entfernt 
„und ſie iſt A 


ge Frau, die einen drei 


n Salto 


eruf 


So 
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Für die im Freien auf Meſſen und Rummelplätzen arbeiten⸗ 
den Akrobaten ſtellt das vom Regen glatt ewordene Seil und 
feuchte Hände eine beſonders große Gefahr ar, der ſchon viele 
bon ihnen zum Opfer gefallen find, 

Die Befeſtigung des Seiles und der Trapeze erfolgt natürlich 
immer mit größter Sorgfalt, und ſtets wird es von dem Akrobaten 
ſelbſt zu Beginn der Vorſtellung noch einmal überprüft. Die 
Bearbeitung der Requiſiten erfordert große Zuverläſſigkeit; denn 
ein einziger Konſtruktionsfehler, die Ungenauigkeit bon wenigen 
Zentimetern in der Ausmeſſung kann unter Umſtänden den Artiſten 
das Leben koſten. Nur ausgewähltes Material wird für die Her⸗ 
ſtellung der Apparate und Zubehörteile verwendet. Als zum Bei⸗ 
ſpiel Cliff Curran während des letzten Sommers in der Mailänder 
„Scala“ gaſtierte, vollführte er unter anderem auch an einer langen 
Stahlſtange, die mehr als 900 Kilo wog, halsbrecheriſche Akrobaten⸗ 
kunſtſtücke. Er kletterte an ihr bis zu einer gende von 15 Metern 
empor, während die Stange, einem rieſigen Pendel ähnlich, regel⸗ 
mäßig, aber ohne umzufallen, hin und her ſchwankte. Den Stahl, 


aus dem dieſe elaſtiſche und doch außerordentlich widerſtandsfähige 


Stange beſtand hatte Curran eigens bon einem bekannten deutſchen 
Gelehrten für ſeine Zwecke zuſammenſetzen laſſen. Das Verfahren 
iſt ein Geheimnis des Akrobaten, von dem niemand etwas er hren 
hat, da der betreffende Gelehrte inzwiſchen verſtorben Hi In 
Artiſtenkreiſen erzählt man davon, daß der Chemiker wohl 
zwanzigmal erfolglos den Verfuch gemacht habe, eine entſprechend 
widerſtandsfähige Stahlſtange zu konstruieren, bis endlich beim ein⸗ 
undzwanzigſten Male das Experiment geglückt ſei. - 

Außerordentliche Geiſtesgegenwart und großes Verantwort⸗ 
lichkeitsgefühl erfordert 0 0 8 
da das geringſte Verſagen eines einzelnen die übrigen mitwirken⸗ 
den Artiſten in die ſchwerſte Gefahr bringen kann. Die Geſchichte 
der Akrobatik kennt zahlreiche Fälle, in denen ein Artiſt die Unzu⸗ 
verläſſigkeit ſeines Partners mit dem Leben hat bezahlen müſſen. 

In der letzten Zeit haben ſich gerade in Amerika die Fälle 
gehäuft, daß Luftakrobaten, um die Aufmerkſamkeft des Publikums 
SH ſich zu lenken, ihre verwegenen Streiche in aller Oeffentlichkeit 
auf dem Dache eines Gebäudes, möglichſt eines Wolkenkratzers, 
ausgeführt haben. Der Artiſt Sig in Neuhork, der früher den 
Beruf eines Kirchendieners ausübte, hat ſich bekanntlich ſeinerzeit 
dadurch einen Namen gemacht, daß er die kollkühnſten Akrobaten⸗ 
kunſtſtücke auf dem Turm ſeiner Kirche und auch auf anderen Ge⸗ 
bäuden ausführte, mit dem Erfolg, daß er ein hohes Strafmandat 
wegen groben Unfugs, aber gleichzeitig auch ein Engagement mit 
555 höherer Gage bei einem erſtklaſſigen Variete fand. 

Einer von den amerikaniſchen Luftakrobaten, deren Leben ben 
ihren Vorführungen in beſonders ſchwerer Gefahr ſchwebt, iſt Al 
Johnſon, der ſogenannte „Teufel der Luft“, der der erſte geweſen 


Erdboden befindliches Seil gefahren iſt. Heute hat er ſich ſeine 


Arbeit noch erſchwert, indem er das Fahrrad mit einem Flugzeug 


zuſammengekoppelt hat. Während der Weroplan ihn mit ſeinem 
Fahrrad ſchließlich von dem Seil fortreißt, löſt Johnſon die Ver⸗ 


ſchirm, und er landet immer wohlbehalten, ohne 
daß ihm bisher das geringſte Leid geſchehen wäre. Frage 
Es iſt natürlich veritandli, daß Menſchen, die ihr Leben auf 
derart gefahrvollſte Weiſe aufs Spiel ſetzen müſſen, a entſpre⸗ 
chend bezahlt werden. Amerika geht auch in dieſer Hinſicht allen 


etwa 


ie Arbeit der Akrobaten in Gruppen, 


* 


iſt, der ſeinerzeit mit einem Fahrrad über ein 100 Meter über dem = 


bindung, und läßt ſich in die gähnende Tiefe fallen. Alsbald aber 
fich ein Fa 


anderen Ländern führend voran, und es iſt nichts Außergewöhn⸗ 


liches, daß ein Akrobat für ein neuartiges, noch nie geſehenes 
unſtſtück eine Gage von mehreren taufend Dollar je Abend erhält, 
Alle dieſe Artiſten find ſelbſtverſtändlich auch mit äußerſt 
ohen Prämjen verſichert, da ſie ſtändig damit rechnen, daß ihre 
aufbahn eines Tages durch plötzlichen Tod ihr Ende findet. Sie 
alle ſind darauf gefaßt, ihnen einmal das Glück den Rücken 
kehrt. Ja, ſie wiſſen, daß das ſogar ſo ſein muß, und finden ſich 
darein wie in eiwas Unabänderliches. Heute noch leben ſie und 


f 8. 
verſetzen durch ihre Leiſtungen Tauſende von Zuſchauern in Atem 


raubendes Staunen. Morgen aber erwartet ſie 10 0 0 ſchon 
der Tod, der Artiſtentod im Sande der 0 10 wie ihn ſchon fo 
viele von ihnen geftorben find. Bodo M. Vogel, Berlin. 


ogar ſoweit „hier eine Art von Salonunterhaltun 
Made werden = Teen, de in en ei am Ende be 


Der eifri Verfechter dieſer neuen Mode iſt in England 


Bernard Shaw, der Vielbegehrte, der gern Gehörte und noch 


mehr Umworbene, umworben gerade von jener Geſellſchaft, die er 
e 
wiß, aber höchſt eis erklären. och ke heimnis, 
der bliente Berne Tome asche, Jegliche e 
ellſchaft, die er ſchlecht macht, wo er nur kann, er e 


Menſchen, die er bei jeder ſich bietenden Gelegenheit mit Schmutz 
bewirft, — abgöttiſch liebt, 5 
Und die Erklärung hierfür hat uns Shaw ſelbſt gegeben, als 
me rößeren Narven, Und 
einen großen ichter, bald fü einen noch größeren Narven. Un 
er gab ſelbſt zu, daß beides ſtimme, halte ſogar die Stirn 
zu behaupten, mit allen Mitteln und Mittelchen der 
ich, daß a großer Dichter unbedingt auch ein 
großer Narr ſein müſſe, was er dann ſogar noch an 
einer Strindbergſchen Anekdote „bewies“ 
Er iſt alſo ein merkwürdiger Kauz, der gute Shaw, aber es 
gibt immer noch Menſchen, die ihn fo nehmen, wie er ſelbſt nicht 
e werden will, und auch gar nicht genommen werden 
zar f, nämlich fo, wie er ſich, mit einer allerdin i 
Selbſtironie, dem Buchſtaben nach gibt, als „Edelkommuniſt“. 
Zu dieſen Menſchen, die Shaw nicht begreifen können oder wollen, 
1 5 u, c. auch der Sic Der Seiner britiſchen Majeſtät, 
Sir W. 1 non icks. Der hat es jetzt dem gegen⸗ 
wärtigen Lieblingsdichter der a engliſch sprechenden lt 
gegeben, und zwar ordentlich! Auch „Jicks“ wählte dazu nicht etwa 
das Parlament, nein, da kann man ja nie wiſſen, wie einem die 
550 Worte im Munde verdreht werden. Er ſprach gleich dem Dichter 
R in einem jener Salons von London, ee ed verſammelt, was 
8 Rang und Namen beſitzt im mächtigen Albion. Und Hicks ſprach: 
= „Der Sozialismus Bernard Shamw’s unterſcheidet ſich vecht Wau 
hom echten Kommunismus, meine ſehr verehrten Damen un 
x Herren. Geht dieſer große Schriftſteller doch in feinen Werken 
= De zu berlangen, der Staat möge in Zukunft fogar den 
5 nfchen vorſchreiben, wieviel Kinder ſie zu bekommen hätten. 


Da kann es ſehr wohl paflieren, daß eines Tages eine Kranken⸗ 
ſchweſter um Herrn des Hauſes — man ſieht, fo etwas gibt es 


auch im Shaw Hicksſchen kommuniſtiſchen Zukunftsſtaat — ins 
Zimmer ſtürzt und mit allen Zeichen höchſter Beſtürzung Bu 
Sir — auch dieſer Titel wird offenbar noch nicht abgeſchafft 
. ſein — Ihre Frau hat Zwillinge bekommen, wo X 
bon Rechts wegen doch nur ein Kind geſtattet 
war! — Und als überzeugte Kommuniſtin wird die Schweſter 
zum Telephon eilen und der Behörde Anzeige von dieſer Ver⸗ 
letzung der Geſetze erſtatten.“ 
Soweit der hohe Beamte des bereinigten Königreiches. Und 
die böſe Geſellſchaft lachte ihn aus, nahm ihn micht ernſt, 
nau ſo wenig ernſt wie das Objekt ſeines Zornes, den Dichter. 
nd darauf der nun erzürnte Sir W. Johnſon: „Lachen Sie 
nicht, meine Damen und Herren, es geht wirklich nicht an, daß 
in unſerem ſchönen, gottgeſegneten England jeder Ge ehrte und 
jeder Narr ſeine Naſe in politiſche Dinge hineinſteckt!“ — Schwei⸗ 
en! — Bis eine junge Dame, eine von denen, die ſich das er⸗ 
auben dürfen, beſcheiden fragte, ob das Shaw'ſche Gleichnis vom 
„Dichter und Narren“ nicht auf auf Politfker und Miniſter an⸗ 
wendbar ſei = 3 Sean er re een 


1 3 gm 
Chinakenner 
Ein chineſiſcher Student veröffentlicht eine treffende Satire 
über die Anſichten, die die meiſten Europäer über Ching hegen. 
Was meint der mitteleuropäiſche Bürger? 
Daß die beliebteſten Leckerbiſſen der Chineſen Ratten und 
Regenwürmer ſind. 5 
Daß die Chineſen die Suppe mit Stäbchen eſſen. 
Daß die Chineſen zwar eine Nation von Wäſchern ſind, daß 
aber trotzdem eine hochentwickelte Zibiliſation beſitzen. 
— 3 9115 Chinesen che und a find, 1a ; ſind 
aß alle Chineſen ehrlich un ſolut zuverläſſig ; 
Daß ſie neugeborene Möbchen en a 
Sa Daß ſie ihre Bücher von unten nach oben und bon hinten nach 
I Chineſ 0 sfei 
aß alle Chineſen gleich ausſehen. 
; f „au die Chineſen keine Seele haben, weil ſie keine Chriſten 
or 


nd. j 
Daß alle Chineſen "waflerjcheu find und niemals baden. 
Daß ſie aber, wenn ſie dennoch gebadet haben, 
zum Abtrocknen ein naſſes Badetuch benützen, auch wenn ſte ein 
8 0 een: 505 Bhf 
Daß die ineſen eine merkwürdige und undur bare 
Raſſe find und, alles von rückwärts tun. > 


ſie 


Neue Fortschritte in der Photographie. 


In erſtaunlich kurzen Perioden hat ſie eine großartige 
erfahren, War die Photographie einſt nichts anderes als 
Sßiel mit einem Baby, bei dem man Malheux haben konnte, fo 
das heute ganz anders, es Hi eine ernſte Angelegenheit, kein 
A 8 eine wiſſenſchaftliche, äſthetiſche, ber Bin⸗ 
ng. Wie das Photographieren, ſo hat ſich a 
n Atelier berwandelk. „Bitte recht freundlich!“ Das war 
arkerruf des Photographen. Um dieſen freundkichen, ſeelen⸗ 
len Geſichtsausdruck zu erzielen, mußte man eine biertelſtunden⸗ 
ge Tortur du 
' en Kopf fo 
recht freundlich!“ 


der 


neigen und wieder ſo zu drehen. 


Man bekam ſchon Genickſtarre, 


und die Augen 


elenvollen Augenaufſchlag zeigen können! Auf dieſem 
wollten wir uns dann nicht wiedererkennen, ſo ſeelenboll 
au ſollten recht natürlich wirken und mußten 


Geſellſchaft ſagbe, man hielbe ihn allgemein bald für lach 


iſtik natür⸗] 


recht feinen 


dürften es, trotz aller Begeiſte rung für fie, nicht fertig bringen, daß 


mindeſtens 


Die Photographie iſt ein noch junges Kind e 5 
wicklung 
ein 


der Photograph, 


rchmachen, wurde man hin und her geſtellt, hatte 
kerten wie im Krampf, und da ſollte man noch einen freund⸗ 


friedfe 


uns recht unnatürlich in Poſe ſetzen. unnafürlich war alles, waz 
da zuwege kam, das eine En SAN ee jah uns aus dem 
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„Aus der natürlich⸗unnatürlichen Photographie 
künſtleriſche erwachſen, der Photograph iſt kein 


Photograph hat neuerdings ein Verfahren ausgearbeitet daß ge⸗ 


eignet ſcheint, die künſtleriſche bildhafte Wiedergabe um ein 
beträchtliches Stück vorwärts zu bringen. Das Verfahren ſtützt 


ier 
net und neuerlich ein einen t, 
wodurch die Schicht Bern wird, die Tiefen quellen auf, die Li 
ſtellen bleiben zurück, Die ſolcherart bearbeitete Kopie wird dann 5 
mit Oelfarbe beſtrichen, wobei es dem künſtleriſchen Lichen 
des Photographen überlaſſen bleibt, die Tiefen und Lichtſtellen 
derart herborzuheben, daß ſie einer künſtleriſchen Wiedergabe 


nahekommen, 


＋ Aus aller Welt. c 


auf überfüllte Häuſer vechnen, 
Preiſe erhöht werden. 55 
dings nicht ſo billig ſehen. 


Taſche greift, oder ſie würden 


Malaienwut. Sie wurde in alter Zeit bei den Seeräubern 
bon Malaga bemerkt, und wurde auf das genoſſene Opium zurück⸗ 
eführt. Enterten dieſe Piraten ein europäiſches Schiff, ſo waren 
te mit nichts als mit ihrem Kris berſehen, einem ſchlangenartig 
gewundenen Dolch. Um die Malaien abzuhalten, machten die 
Europäer ehedem von langen Lanzen Gebrauch. Allein die be⸗ 
vauſchten Seeräuber ſtießen ſich die Lanzen freiwillig in den Leib, 
und erreichten fo den Gegner in einem Augenblick. Seildem wur⸗ 
e mit einem brei⸗ 
löſtdurchbohrung der Piraten 


den 8 Lanzen zu einem 99 8 der Län 
ten Quereiſen berſehen, jo daß die 
unmöglich wurde. 5 


Die ſchönſte Erfindung. 


„Es 
in letzter Zeit alles erfunden wurde! Telegraphie ohne 
Rauch.“ — 5 


ift wirklich ſtaunenswert was 
Fahren erd, Pulver ohne ; nur noch 
eing!“ . „Mitgift ! 


ur Pf; : 
Die friedliche Dame. Sie beben dre Nachbarin, die Frau 
v 


— „Und das wäre?“ 


„Jetzt 


ohne Frau.“ 


Meier, beſchimpft haben; ſtimmt Lau Ra = 35 er : 
die beſchimpft haben, die olle Kla e, die dämliche? Ich bin 


wie een Lamm, Herr 


2 


